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ein zeitgemäßer Oberbürgermeister vorhanden ist , welcher amliebsten jeden Abend der „Dvllarprinzessin " zu Füßen läge.Ein Bravo seiner Ehrlichkeit, die den geistigen Tiefstand nichtnur eineö Einzelnen , sondern einer ganzen Gesellschaftsschichtzum Ausdruck bringt . Man braucht diesen Tiefstand nickt ein-mal als ein nationales Unglück anzusehen , denn zum Glück
zeigen sich im Gros des eigentlichen Volkes Symptome ungleichtieferen — nicht nur „Kunstverständnisses"

, sondern Sehnensnach den Erhebungen echter Kunst . Die Verbreitung der
Volksbühne legt hier ein vollgiltiges Zeugnis ab . Das prole¬tarische Mitglied einer Berliner Volksbühne würde sich Wohlauch einmal an dem leichten Getändel der „Dvllarprinzessin "

^
ergötzen , ihm aber zumuten , achtmal hinzulaufen und Dramenwie „ Maria Stuart " darüber zu verachten, hieße es gröblichbeleidigen . Und zum Glück ist das Kunstverständnis der untern
Klassen ein wichtigerer Kulturfaktor , als das des Oberbürger¬meisters von Hanau .

M . Badischer Kunstgewerbevercin tu Karlsruhe . Am ver¬
gangenen Mittwoch hielt Herr Dr . Oskar Fischel aus Berlineinen interessanten Vortrag über : „Vorbilder und Möglich¬keiten der Festdekoration ." Der Redner wies auf die Gediegen¬heit und den Reichtum alter Festdekorationen hin ; der Reich¬tum derselben beruhte weniger im Aufwand bedeutender Mittel— der wohl nicht größer gewesen sein kann als heutzutage —
als in der Häufung der Motive auf einzelne Stellen , im Gegen¬satz zu ihrer Verzettelung auf lange Straßen in unserer Zeit .Die bedeutendsten Künstler hielten es nicht unter ihrer Würde ,solche Festdekorationen zu schaffen . Dieselbe Phantasie , die der
Architektur , der Kirchcntürumrahmung , dem Thron der Ma¬donna im Altarbild ihren Schmuck gab, brachte auch die Fest¬dekoration , und zwar in ähnlichen Formen hervor . Die Augen¬blicksdekorationen sind wichtig als Probe des künstlerischen Ge¬dankens . Oft wurde ein Triumphbogen , eine Gruppe usw. nachdem Fest in dauerndes Material übersetzt, lvährend heute oftDenkmäler wie Augenblicksdekorationen aussehen .

An der Hand zahlreicher Lichtbilder veranschaulichte der
Vortragende sodann bedeutende Festdekorationen aus alter undneuer Zeit und die Mannigfaltigkeit der zu Gebote stehendenMotive , Straßenverzierungen aller Art , Menschengruppen undZüge nach Holbein , Rubens , Makart usw. , Triumphbögen , Gar -tenbauten , Festhallen in Laubenform zogen an unseren Augenvorbei mit Girlanden aus Blumen unb Früchten , Kronen , Füll¬hörnern usw . Bei einer zweiten Gruppe von Bildern kamen
besonders Stoffe zur Geltung in ihrer Anwendung für Fahnen ,Banner , Wimpel , Baldachine , Draperien . Dabei wurde auchdie vollständige Umgestaltung gegebener Räume durch Stoffevorgeführt . Eine dritte Gruppe hob die Wichtigkeit des Feuersfür Festdekorationen hervor , die Wirkung von Lichterreihen beiTage , die Betonung der Kompositionslinien guter Architekturenbei nächtlicher Beleuchtung , die Transparente usw. Mit einemHinweis auf den .erzieherischen Wert guter Festdekorationenin ästhetischer und sozialer Hinsicht schloß Redner seine mit
lebhaftem Beifall aufgenommenen Ausführungen . Dank ge¬bührt auch Herrn Doll etscheck für die treffliche Projektionder Glasbilder .

Allerlei .
Eine riesige Talsperre zur Wasserversorgung von Sibneyist in Neu -Süd -WaleS vollendet worden . DaS Stallbeckensammelt die Wässer des Nepean und des Cataract -Flusses miteinem NiederschlagSgebiet von 910 Quadratkilometer und faßt97 Millionen Kubikmeter Master . Zum Abschlüsse des Stau¬beckens war ein Damm aufzuführen , der oben 247 MeterLänge hat . Seine Höhe über dem Flußbett beträgt 48 Meter ,die Gründungstiefe 10,6 Meter , seine Kronenbreite 5 Meterund seine Sohlenbreite 48 Meter . Die Wastertiefe am Dammbeträgt bis zu 45,7 Meter und das Staubecken hat ungefähr9,7 Quadratkilometer Wasserfläche. Der Kern des Dammesbesteht aus 2 bis 4,5 Tonnen schweren behauenen Sandstein¬blöcken, die mit versetzten Fugen in Zementmörtel aufgemauertsind . Die Steine wurden möglichst in verschiedener Höhe ein¬gemauert , um keine durchgehenden wagerechten Fugen zu er¬halten . Die senkrechten Fugen sind mit Beton ausgefüllt . DerRücken des Dammes ist hohl gekrümmt , wie es die FestigkeitS-bedingungen verlangen . An Baustoffen wurden verwendet85 000 Kubikmeter Kernblöcke , 1500 Kubikmeter Bruchsteine,

19 820 Kubikmeter Beton , 6860 Kubikmeter Verblendsteine ,14 500 Kubikmeter Zement und 325 Tonnen Eisen . Die MastedeS Materials entspricht einem massiven Würfel , dessen Kanten¬länge über 50 Meter lang ist . Für die Gründung , den lieber ,lauf und die Bausteine waren 165 000 Kubikmeter Erdreich auS-zuheben. Die Kosten des Bauwerkes betrugen insgesamt rund6% Mikl . Mark .

Ratgeber.
Gesundheitspflege .

Die Verhütung deS Schnupfens . Jetzt im Frühling , WOman leicht durch das zeitweise schöne Wetter verkettet wird , sichdie Unterkleidung etwas leichter zu gestalten , ist besonders,um den lästigen Schnupfen zu verhüten , für trockene und warmeFüße Sorge zu tragen , da eine Erkältung derselben erfahrungs¬gemäß meist einen Katarrh der Nase zur Folge hat . Weiter¬hin ist ein Spaziergang in der frischen Luft sehr zu empfehlen.In der Hauptsache ist jedoch der Nase eine besondere Pflege zuwidmen . Da sich im Innern derselben Schleimkrusten bilden,so ist eine tägliche Ausspülung der Nase mit warmem Wassererforderlich , um die auf der Jnnenhaut lagernden Schmutz¬teilchen zu entfernen . Eine derartige Ausspülung wird ambesten vor dem Schlafengehen und morgens nach dem Verlassendes Bettes ausgeführt . Bei diesen täglichen Reinigungen wirddem Schnupfen wesentlich vorgebeugt , weshalb auch Eltern ihreKinder frühzeitig dazu anhalten sollten.
Das Korsett . ES wird oft .angegeben , die Frauen könntendaS Korsett nicht entbehren , weil eS ihnen den Rücken stützenmüsse . Das Bedürfnis nach einer solchen Stütze haben aber nurFrauen , deren Rumpfmuskeln durch den Druck de§ Korsetts mitder Zeit geschwächt worden sind . Derselbe schwächende Druckbewirkt es , daß sich nach jahrelangem Tragen eines festen Kor¬setts regelmäßig ein häßlicher Hängebauch, ein Vortreten derUnterbauchgegend, ausbildet , indem die geschädigten Bauchmus¬keln den Druck der nach unten gedrängten Bauchorgane nichtaushalten können. Diese Gründe sprechen sehr nachdrücklich da¬für , daß man die Heranwachsenden ein für allemal vondem Korsett fernhält , damit sie gesunde Rücken - und Bauchmus¬keln behalten . UebrigenS zeigt die Erfahrung , daß die Rücken¬

schwäche , die nach dem Fortlassen des gewohnten Korsetts ein-tritt , sich nack einigen Wochen verliert . (Dr . Dornblüth , Ge-sundheitsbrevier . Deutscher Verlag für Volkswohlfahrt,
'

Ber¬lin W . 30 . )

Heiteres .
Schwänke aus Bosnien . In seinem neuen Buche : „Schumm¬ler , Bummler , Rossetummler "

(Verlag von Schuster u . Loeff-ler in Berlin ) erzählt Roda Roda :
Treffwahrscheinlichkeit . Einst sah ich — inCetinje — einer Schießübung der montenegrinischen Armee zu.Mit mir Metodije Plamenatz , der Kriegsminister . — kHöre,Wojwode — wieviel Prozent Treffer pflegt ihr zu erzielen ?Auf zwei-, auf sechshundert Schritte ? " — „Bruuder , daß ichDir die Wahrheit sage : . . . wieviel Soldaten hat die Austria ? "— „Auf Kriegsstand 900 000 Mann im ersten Aufgebot. " —

„Bruuder , daß ich Dir die Wahrheit sage : der Zar hat unsererPrinzessin ein Hoĉ eitsgeschenk gemacht — 25 Millionen Patro -nen . Und wir erzielen vier Prozent Treffer . Wieviele Sol¬daten werden da der Austria bleiben , wenn es zum Kriegkommt? "

Der Esel . Ein Bauer in Bosnien erzählte mir : „Ja ,Bruder , es ist anders , viel besser bei uns geworden , seit IhrOesterreicher im Land seid . — Früher , zu Türkenzeiten , dawar der Moslim Herr und der Christ tvar Sklave . Ich setztemich auf meinen Esel und ritt auf den Markt . Ein Türke kamdie Straße entgegen . Ich lenkte in den Graben und ließ ihmdie ganze Straße frei . Meinst Du , eS genügte ihm ? " —>
„Hund ! " schrie er , „Christ , daß sich die Hunde um DeineKnochen rauften ! Herunter vom Esel und nieder mit Dir inden Staub — so und nicht ander - grüßt man den türkischenHerrn .

"

„Was meinst Du — ich mutzte herunter vom Esel. Jetzt ?Jetzt ist es ganz anders . Jetzt Hab' ich überhaupt keinen Eselmehr .
"
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Udrcv ordentlich!

„Heilige Ordnung , segensreiche Himmelstochter I
" Es7ft wahrhaft eine schöne Sache um eine ordentliche Haus¬frau , eine ordentliche Mutter . Der Mann , der Abendfür Abend beim Nachhausekommen eine wüste Stube undschmutzige Kinder findet und Sonntags nur mit Müheünd Not zu einem zerrissenen Hemde kommt, mittags oftmit Wut im Herzen auf das Essen warten muß , der suchtmit tausenden grimmigen Gebeten und bebenden Flüchenjene segensreiche Himmelstochter in sein Heim ,herabzugewinnen . Denn die Unordentlichke^ ^ rr ^ " ' ^

zerstört alles Behagen , vernichtet die gute Laüne^die Kinder . Es ist ein Graus und Entsetzen, in 7
'- ' ' -liches Haus hineinzusehen , aber es ist ein unseliger * * ,in ihm hausen zu müssen. Glücklich der Arbeiter , der ~/neordentliche Frau gesunden hat !

Aber dann gibt es auch wieder die Allzu -Ordentlichen ,die Peinlick)en , die Knifflichen , die jedem Stäubchen einzelnKrieg machen , die kein Papierschnitzelchen am Boden sehenkönnen, die die Kinder gleich verprügeln möchten , wennsie au ihren Stiefeln Dreck in die Küche bringen . Siekönnen dem Manne auch das Leben reichlich unbehaglichmachen. Denn da auf das Sofa darf er sich nicht setzen,weil ers zerdrückt, und da darf er nicht hintreten , weil' da frisch gescheuert ist. Aber da die Männer selber meistsehr wenig ans Ordnunghalten gewöhnt sind , so schadetihnen so eine gelegentliche strenge Sck)u!e durch eine garzu peinliche Frau durchaus nicht ; und schließlich könnensie sich immer noch mit einem kräftigen Donnerwetter üb Ik' gar zu strenge Ordnungsgesetze hinwcgsetzen. Jod <\ \
' >ist er mit einer übermäßig ordentlichen Frau immer

besser dran , als mit einer mangelhaft ordentlichen , -vAber die Kinder sind auch bei einer allzu ordentlichenMutter übel dran , vielleicht genau so übel wie bei einerlüderlichen . Denn die allzu ordentliche Mutter vergälltihnen ungezählte kleine Freuden , verbittert sie unaufhör¬lich, macht ihnen die gute Tugend der Ordnung wider¬wärtig und verhaßt . Und zwar dadurch , daß sie vieleSpiele der Kinder nicht duldet , weil sie ihr zu viel Unord¬nung in der Stttbe machen , oder daß sie in die Spiele derKruder unbarmherzig und gewaltsam eingreift , sobald siedie strenge Hausordnung auch um ein klein wenig durch¬brechen.
Zum Beispiel lieben Kinder es ungemein , auf derStraße Schätze zu sammeln , die sie glückstrahlend nachHause bringen , als da sind : altes Eisen , Steinchen ,'Stecken, Schokoladepapiere, ' Federn u . dergl . Die allzuordentliche Mutter jagt dann scheltend daS Kind wiederhinaus : „ Wirst du wohl machen , daß du mit dem schmutzi¬gen Zeug fortkommst .

" Und beschwört damit die bitter¬sten Tränen herauf . (Während es doch so leicht ist , demKinde einen Tag der Freude zu gönnen und -dann mit sei¬nem vollen Einverständnis die Dinge zu beseitigen .)Ebensosehr lieben sie es, im Zimmer allerlei zusammenzutragen : Knöpfe , Fleckchen, Schnitzel, Fädchen und lie¬bend ein -gutes Plätzchen dafür cwLzusuchen . Aber dasStaubtuch der allzu ordentlichen Mutter fegt grausamjedes Winkelchen an Fenster und Schrank aus . (Währendes doch wiederum so leicht ist, dem Kr -de ein bestimmtesPlätzchen anzuweisen , wo es , derlei „Kram " solange auf -
heben darf , bis es selber ihn

'
nicht mehr mag .) Oder dasKind hat einmal einen ganz großartigen Gedanken : eswill Umzug spielen oder Hausbau oder Hochzeit, unddazu braucht es eine Menge Material aus Stube undKüche . Aber die allzu ordentliche Mutter wehrt unfreund¬lich ab : „Du willst wir wohl gar die ganze Wohnungumdrehen ?" (Und es ist doch wieder so leicht , sich mitdem Kinde zu verständigen , was es nehmen darf und wasnicht, und zu vereinbaren , daß eS hinterher wieder allesan Ort und Stelle bringen muß . ) Oder die Kinder haben

einen wundervollen Bau glücklich zu Ende geführt , ohnedaß die Mutter es -gemerkt hat . Nun aber erklärt sie har¬ten Herzens : „ Gleich werdet ihr das wegräumen , dassieht ja zu unordentlich aus .
" (Wo es nur eines freund¬lichen Augenblicks bedarf , sich zu überzeugen , daß die Kin¬der mit seliger Lust geschaffen haben und eines bißchenguten Willens , zu warten , bis sie — was ihnen ebensolcheLust ist — das Werk selber wieder zerstören . )So kann die allzu ordentliche Mutter unendlich vielFreude töten und Trauer wecken, so gut und richtig auchihre Absicht sein mag , die Kinder srühzeitig an Ordnungu gewöhnen . Es gilt eben auch hier : Sobald wir daS1 ?rnd brutalisieren , erreichen wir gar zu leicht das Gegen-.^ teil von dem, was wir zu erreichen wünschten. Laßt dieKinder am SpiÄ ihre volle Freude auskosten , so werdensie ohne viel Mühe lernen , daß sie hinterher auch „auf -räumen " müssen . Dieser Grundsatz läßt sich in der Sechs -

zimmerwohnung zwar erheblich leichter durchführen , alsin der Zweizimmerwohnung — aber er läßt sich dochauch dort durchführen . H . M .

fl«$ der absoluten Monarchie des
Bienenstaates.

Nur wenige Menschen können sich von dem Leben undHaushalte der Bienen ein klares Bild machen.Die Mene gehört , wie die Wespe und Hummeln , zu denHautflüglern , unterscheidet sich aber äußerlich und inihrer Lebensführung wesentlich von diesen. Während dieersteren einzeln leben, einzeln ihren Familienstand grün ,den, auch in einen vollständigen Winterschlaf verfallen ,ist die einzelne Biene nicht imstande , sich längere Zeitallein am Leben zu erhalten . Selbst im Sommer ist eseinem einzelnen Individuum nicht möglich, während deretwas kühleren Nächte diejenigen Wärmegrade zu erzeu¬gen , die zur Erhaltung seines Lebens nötig ist . Ihr gan¬zes Leben, ihr Wirken und Wohlbehagen kommt erst im
engen Zusammenleben mit dem ganzen Bieneiwolke zumAusdruck.

Das Bienenvolk verfällt nicht in einen Winterschlaf ,sondern sitzt dicht zusammengedrängt auf Honig - und
Wachstafeln . Seine gesamte Lebenstätigkeit ist auf eingeringes Minimum reduziert . Da sie aber doch der un¬unterbrochenen Ernährung bedürfen , rücken sie den Vor¬räten nach . Jede Biene , die sich im Winter vom dichtenHaufen entfernt , erstarrt sofort . Alle sind, soweit sie zueinem selbständigen Tanzen gehören , der Regel nach Ge¬
schwister , Kinder eines Vaters und einer Mutter . DieKönigin , die Vienenmutter , ist das einzige vollkommen
ausgebildete Weibchen und die ausschließliche Ererlegerinim Stocke. Jeder Haushalt besitzt nur eine sich frei imStock ^Äntz/iende Königin . Von dieser Mutter stammenalle ^ lieber ab . Mit Liebe, Aufmerksamkeity ' a/np * * wird sie von ihrem Volke bedient , eben

e t < - , > 'Von einem förmlichen Hofstaate um «
(jfiT

'
sich von Zelle zu Zelle . Schlank und um5tc V ' als die Arbeitsbiene ist sie leicht zu er¬kennen. Die Quantität der Eier , die eine Königin er¬zeugt , ruhtet sich nach der Zeit , dem Wetter und der Stärkedes Volkes. Die natürliche Lebensdauer einer Königinbeträgt in der Regel fünf bis sechs Jahre ; ihre Frucht¬barkeit nimmt mit dem zunehmenden Alter ab ; si-e istfähig , in ihren : Leben eine Million Eier zu legen.

Die jungfräuliche Biene verläßt nur einmal den Stockzum Hochzettsflug . Die ganze Schar der Drohnen fliegtihr werbend nach und das stärkste Männchen trägt denSiegespreis der Königinnenliebe davon . In den Bau
zurrjckgekehrt, beginnt die Königin schon nach 24 StundenGeschäfts des Eierlegens . Hat ein Bienenvolk seine

. nigin durch irgend einen Umstand verloren und be-
Vj *.



CB

sitzt es nicht Die Mittel , sich eine andere Nachfolgerin aus
eigenen Mitteln nachzuziehen, so ist es als selbständige
Familie ohne künstliche Nachhilfe unrettbar verloren .
Diese prekäre Lage ist dem Völkchen auch bekannt un 'd es
kommt vor , daß in dem instinktiven Bedürfnis nach einem
Ersätze eine gewöhnliche Arbeitsbiene anfängt , in kleine
Arbeiterzellen Eier zu legen , aus denen sich in gewisser
Zeit allerdings auch lebendige Wesen, aber ausnahmslos
Drohnen entwickeln.

Me Arbeitsbienen sind int Vergleich zu der Königin
verkümmerte Weibsen und zwar verkümmert infolge ihrer
eigentümliche- g als Made und Puppe in klei¬
nerer Zelle u < ohere Futterstoffe . Eine zur Er¬
ziehung der K oienende Zelle ist nur für sie gebaut
und nach dem '^ -: ü ..

-auch wieder abgebrochen, ist bedeutend
größer und länger als die Binenzeüe . Die Ernährung
ver Königin ist eine viel reichere.

Nimmt man einem Bienenvolk seine Königin und hat
dasselbe seinen Verlust erkannt , so erweitern sie sofort meh¬
rere Zellen mit offenen Maden , besonders an den Kanten
der Brutwaben , zu Königinnenzellen .

In vierzehn bis fünfzehn Tagen schneidet die reifste
der verpuppten Königinnen den Deckel ihrer Zelle bis auf
ein schmales Scharnier von innen auf und gibt ihr Dasein
durch einen Hellen Ton „ tüt , tüt " zu erkennen und spaziert ,
wenn sie keine Antwort bekommt, mutig aus ihrem engen
Gefängnis heraus , um von ihren Utertanen , die ihr ent¬
gegengebrachte Huldigung entgegenzunehmen . Ihre
Majestät wird beleckt und geputzt und in ihren Gemächern
herumgeführt . Wird sie jedoch -der noch »veiter vorhan¬
denen Königinnenzellen ansichtig, strebt sie sofort , ihre
Nebenbuhlerinnen zu vernichten . Die Königin wird da¬
durch anerkannt , daß ihr das Volk diese Arbeit abnimmt ,
die weniger reifen Königinnen ohne Umstände , herauszieht
und tötet oder zum Stocke hinausspediert . Die erwählte
Königin hält in den nächsten Tagen ihren Hochzeitsflug
und beginnt mit dem Eierlegen . Fühlt ein Volk den
Vollbesitz seiner Kraft und ist der bisher bewohnte Stock
zu enge, dann zieht es teilweise mit der jungfräulichen
Königin als Schwarm aus und die nächstreife Mutter ent¬
schlüpft im alten Stock der Puppe . Verläßt eine zweite
Königin die Zelle , solange die erste noch im Stock weilt ,
dann fallen sofort beide übereinander her und der Kampf
findet nur mit dem Tode der einen sein Ende . Tritt , ehe
ein solches Volk mit jungfräulicher Königin den beabsich¬
tigten Schwarm abgestoßen hat , Regcnwetter ein und da¬
mit die Unmöglichkeit des Auszuges , und haben so meh¬
rere Königinnen Zeit gehabt , reif zu werden , dann kann
man an ruhigen Abenden ein förmlichesTütkonzert in dem
Stocke hören , welches von den noch eingesperrten Königin¬
nen etwas dumpfer klingt , von der frei sich bewegenden
Königin als Kundgebung , daß der Thron besetzt ist, hell
beantwortet wird .

Das Ende des Tüt - tüt -Liedes nachgeborener Königin¬
nen ist immer der Hinauswurf der unberechtigten Präten -
tentinnen . Denn der Vienenstaat ist eine absolute Mo¬
narchie . Landgreb .

ver Lebenslauf eines Künstlers.
Frank Wedekind hat ein neues Werk erscheinen

lassen , betitelt : „Die Zensur "
. Bei dieser Gelegenheit

erinnert die „ Fränkische Tagespost " an den seltsamen
Lebenslauf des Künstlers .

Frank Wedekind ist 1864 zu Hannover als Sohn eines
Arztes geboren . Als achtjähriger Knabe siedelte er mit
seinem Vater nach Schloß Landsberg in Aargau über und
bezog 1879 das Gymnasium zu Aargau . 1884 kam Wede¬
kind , angeblich, um dort Jus zu studieren , nach München ,
wc er sich aber in der Hauptsache dem Verkehr mit Mitglie¬
dern des Hofopernorchesters überließ , eifrigst Musik betrieb
und ein leidenschaftlicher Theaterbesucher wurde . In dieser
Zeit ward er mit Richard Strauß bekannt . Nun entschloß
sich Wedekind, Kaufmann zu werden und trat bei der Firma
Maggi u . Ko . als Chef der Presseabteilung ein . Aber schon
nach zwei Jahren sattelt er von neuem um , wird Schrift¬
steller, geht nach Zürich und lernt dort Henckell, Machay,
Gerhart Hauptmann und andere kennen. Seine Bezieh¬

ungen zu dem Letztgenannten erweitert er 1889 in Berlin ,
wo sein Erstlingswerk „ Junge Welt " entsteht . Von dort
geht er nach München und schreibt das „Frühlingser¬
wachen "

. Mit dessen Erfolg unzufrieden , siedelt der Dichter
nun 1891 nach Paris ins Quartier Latin über und schöpft
als Hahjtue des Zirkus Franconi Stoff zürn „ Erdgeist "
und zur „ Büchse der Pandora "

. Dort unter dein Einfluß
eines Zirkusmitglieds Rudinoff , denr Wedekind auch seine
Eigenschaft als Lautenkünstler verdankt , erwägt er den
Plan , selbst Zirkusmitglied zu werden und als Gedächtnis¬
künstler sein Glück zu versuchen . Doch steht er davon abv
kommt über London 1894 nach Berlin und hält 1897 bis
1898 in Leipzig Vorträge . Hier findet die Aufführung des
„ Erdgeistes " statt . Am Ibsen -Theater Dr . Heines versucht
Wedekind zum erstenmale seine Qualität als Schauspieler
als Dr . Schön im „ Erdgeist "

. Und als Schauspieler begibt
er sich nun auf eine Tournee durch Norddeutfchland nach
Wien und kommt von dort nach München . Jetzt lernt er
Metzthaler kennen, der sich in außerordentl scher Weise für
ihn interessiert und ihm seine Unterstützung durch die An¬
nahme der Aroeiten Wedekinds zur Aufführung im Jir -
timen Theater zu Nürnberg zusagt . 1901 zeigt sich Wede¬
kind als Mitglied der Elf Scharfrichter wieder von einer
neuen Seite . Auf den Rat Meßthalers zieht er sich nun an
einen ruhigen Platz der Schweiz zurück und beendet
„Hidalla "

. Nachdenl „Die Büchse der Pandora " in der
„Insel " im Druck erschienen , erlebt dieses Drama feine erste
Aufführung 1905 in Wien . Im Herbst dieses Jahres wen¬
det sich Wedekind abermals nach Berlin , um sich endlich im
Herbst 1908 in München dauernd niederzulassen . — Kurz
erwähnt sei noch seine Journalistentätigkeit , während wel¬
cher er bekanntlich infolge feiner Kaisergedichte im
„Simplicifsimus " mehrere Monate Festungshaft erlitt .

von Lebensbahnen und von treue.
Auf ihren Lebensbahnen werden Menschen zusammen¬

geführt . Die Kurven schneiden sich, berühren sich für Tage
und Wochen , laufen vielleicht gar lange nebeneinander
her und dann geht es wieder nach verschiedenen Richtungen ,
so daß man sich unter Umständen ganz aus den Augen
verliert . Oft verbindet man die Lebensschiffe gairz fest
miteinander , da nian doch die gleiche Bahn hat , und meint ,
es könne nie anders werden . Aber dann komnien Mo¬
mente , wo man auseinander niuß . Wehe, wer dann zau¬
dert , zurückblickt , bedauert oder gar sich dagegen auflehnt !
Ohne Besinnen muß jeder für sich sofort seine Bahn ziehen.

Wir dürfen nicht an den Menschen hängen bleiben so
viel wir von einander haben mögen . In den Beziehungen
der Menschen untereinander herrscht fortwährende Bewe¬
gung , andauernder Wechsel . Darin ruht Austausch , Leben
und Fortschritt . Das Entscheidende aber in unfern Be¬
ziehungen zu den andern Menschen nah und fern ist immer
die feste Kurve unserer Flugbahn . Sie darf weder durch
Liebe noch durch Sympathie in ihrem graden Zug beein-
flnßt werden . Sie ist es , die uns zusammenführen muß ,
aber nicht die Liebhaberei für einen Meirfchen , oder die
Lust zu einein gemeinsamen Unternehmen . Sie muß uns
zusammenhalten , aber nicht die Gewohnheit in der Ge¬
meinschaft des Lebens und der Arbeit , nicht der Selbst¬
erhaltungstrieb eines Geschäfts . Wenn wir auseinander
geführt werden , dürfen wir uns nicht weigern , von einan -
der zu gehen, weil wir uns lieb gewonnen haben , oder
weil wir nicht wissen , wie das weiter bestehen soll , was wir
gemeinsam trieben .

Durch die Gewohnheit und Länge ber Dauer wird
ebensowenig etwas geheiligt oder als unveränderlich be¬
stätigt , wie durch das geschichtliche Werden etwas in seinem
Recht und bleibenden Werte erwiesen wird . Die innere
Notwendigkeit kennt keine Pietät . Wer sich ihr geweiht
hat , lebt nicht sentimental , sondern heroisch. Wenn ich
also 20 Jahre mit jemanden etwas gemeinsam betrieben
habe und mich im Laufe der Zeit auf das engste durch
Freundschaft und Verschwägerung , durch gemeinsames Leid
und Freud mit ihm verbunden habe , so darf dieses Jn -
einanderleben ebensowenig eine Trennung aufhalten , wenn
sie notwendig wird , als wenn es zwanzig Tage wären , und
wir kaum gesehen wieder von einander gingen . Aber di«
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Gewohnheit , lange Dauer , Pietät und die Gefühle sind für
die Menscheu das hauptsächlichste Hindernis , ihre Lebens¬
bahn zu finden und festzuhalten , und der gewöhnliche Vor¬
wand , tun sich den unerbittlichen Forderungerl des eigenen
Wegs zu entziehen .

Wenn sich die Anzeichen mehren , daß eine Wendung
bevorsteht , und eil : Weg sich abzweigen will — und nie¬
mals kommen solche Trennungen ohne eine Fülle von
Symptomen dessen, lvas werden soll —, so geraten die
meisten in die größte Aufregung , weil ihnen nichts schreck¬
licher ist , als eine Aenderung ihrer Lebenslage . Statt
gespannt darauf zu merken, die inneren Lösungen mib
äußeren Anläße zu verfolgen um im gegebenen Momente
die verborgenen Vorgänge durch persönlichen Nachdruck zu
offenbaren Tatsachen werden zu lassen und die notwen¬
digen Folgerungen daraus zu ziehen, suchen sie mit allen
Kräften den inneren Lösungen zu begegnen und mit allen
Mitteln sich un : so fester zu Verbinder: . Sie meinen sich
dadurch vor Zusammenbrüchen zu sichen: und fchürzei :
doch gerade dadurch nur den Knoten ihres Verhängnisses .
Denn gesichert sind wir nur in der Flugbahn der Wahr¬
heit unseres Wesens und Lebens .

Hier walten strenge Naturgesetze , die unerbittlich sind.
Weder durch Freundschaft , noch durch Dankbarkeit , noch
durch Bedürfnisse des Gemüts werden sie erweicht. Tren¬
nungen verbundener Lebensbahnen sind wie Naturvor¬
gänge so einfach, konsequent und rücksichtslos. Deshalb !
muß man sie ungestört werden lassen wie Natirvvorgänge .
Das ist mindestens ebenso ein Kunststück wie ein geniale
Schöpfung . Denn n:an ist nicht unbeteiligter Zuschauer ,
sondern wird in jedem Momente der beginnenden Lösung
persönlich in Anspruch genommen , und es kommt alles
darauf an , daß man nach Matz und Weife sich recht betei¬
ligt : weder überstürzt noch hemint , weder abschwächt noch
verschärft , aber im gegebenen Monrente es auch nicht an
der persönlichen Wucht fehlen läßt , um durchzudrllcken und
anszuführen , was sich ungebahnt hat .

Darm kommt das Scheiden . Das ist ein besonderes
Kapitel . Die 'haben das Leben noch nicht erfaßt , die eine
persönliche Trennung immer ' bitter enrpfinden . Jede
Trennung , die eine Folge höherer Lebensgofetze ist , bezeugt
einen Fortschritt in unserer Entwicklung und Wanderung ,
und jeder Fortschritt hat etwas Erlösendes , Belebendes ,
Treibendes , Beglückendes. Es werden Kräfte mib Klar¬
heiten in uns , nach denen wir vielleicht lange vergeblich

erungen , einfach durch das Vorwärts und durch die Le-
ensentfaltung , die sich damit vollzieht . Wer das kennt,

der wird das Scheiden von lieben Weggenossen und Mit¬
arbeitern nicht bitter empfinden , denn die Wehmut wird
überströmt durch den Anfang neuen Lebens , durch die Aus¬
sicht auf neue Fernen . Je schöner es war , un : so größer ist
das Glück der Zukunft , die werden will . Wir reichen uns
die Hände , wenn unsere Bahnen auseinander gehen und
sagen uns als letzten Ausdruck der Treue , die wir uns so
lange gehalten haben , von Herzen Lebewohl : es war schön , '
es war fruchtbar , wir haben viel von einander gehabt , \
und strahlenden Auges ziehen wir fröhlich unsere Straße
ber Zukunft entgegen .

Ein gefährlicher Feind des Lebens ist die Sentimen¬
talität , die Weichheit des Gefühls . Sie ist die Stim¬
mungsart des kleinlichen, erbärmlichen Behagens in beit
Niederungen menschlichen Flachlandes . Wenn wir die
Höhe gewinnen , verschwindet sie in dem wundervollen fri¬
schen Lufthauch , der hier weht . Hier lösen sich die Empfin¬
dungen , die dort in jämmerlichen Stimmungen verlaufen ,
in klare , starke, fruchtbare Schwingungen aus , durck welche
die innere Spannung unseres persönlichen Lebens nicht
herabgestimmt , sondern erhöht wird . Was wir erlebt
haben , bleibt uns ewig , denn es ist unser geworden . Durch
Zusammenleben kann man einen Freund verlieren , aber
durch Trennung nie . Wenn wir mit jemanden zusammen
wanderten , haben wir uns ineinander ausgenommen , und
wenn wir uns trennen , kann keine Macht uns das ent¬
reißen , was wir von einander hatten . Nur wer oberfläch¬
lich und äußerlich ist , hat von einem Menschen nur so lange
ttooS , als er sich mit ihm berührt .

Dr . Johannes Müller .
j-

Das Muster der Ehen .
Ein wahres Beispiel will ich singen,
Wobei die Welt erstaunen wird .
Daß alle Ehen Zwietracht bringen
Glaubt jeder , aber jeder irrt .
Ich sah das Muster aller Ehen,
Still , wie die stillste Sommernacht .
£) ! Daß sie keiner möge sehen .
Der mich zum frechen Lügner macht .
Und gleichwohl war die Frau kein Engel ,
Und der Gemahl kein Heiliger ;
Es hatte jedes seine Mängel .
Denn niemand ist von allem leer .

Doch sollte mich ein Spötter fragen ,
Wie diese Wunder möglich sind ?
Der lasse sich zur Antwort sagen :
Der Manu war trüb , die Frau war blind.

Gotthold Ephraim Lessing .

Ms allen gebieten.
Theater , Kunst und Wissenschaft .

Ein verschollenes Gedicht Viktor Scheffels . Ein Gedicht
Viktor Scheffels , das vor mehr als 40 Jahren , in der vielgele-
senen Hackländerschen Familien -Zeitschrist «Ueber Land und
Meer " erschien, allegorrsiert den Krieg in Walkürengestalt :

Die Walkyre ,
Gedicht von B . Scheffel , illustriert von Cano .

Nach Blute lechzt der Mordstahl , den ich führe .
Stampf zu , mein Roß ! . . und wogt das Korn auch dicht ,
Ich bin der Wahlstatt würgende Walkyre ,
Mich ruft Verblendung , denn sie kennt

sm i ch nicht .
Mein roter Hahn qualmt Turm und Stadt zusammen .
Mit Fackelbrand zünd ' ich der Welt -ein Licht ;
Kein Strom der Tränen löscht die Wut der Flammen .
Mich ruft Verblendung , denn sie kennt mich nicht.
Hufsahl wie bäumt wildschnaubend sich der Nenner !
Die Feldschlacht tobt , . . daS Eisen haut und sticht ! . . .
Mit scharfer Senfe mäh ' ich mir die Männer ,
Mich ruft Verblendung , denn sie kennt mich nicht.
Zuletzt , mein Notz, peitsch ' ich dich selbst danieder ,
„Auch du ein Aas ! . .

" so wills das Strafgericht .
Wer mit den Furien auszieht , kehrt nicht wieder :
Mich ruft Verblendung , denn sie kennt

sm i ch nicht !

Ob der Dichter diese Verse bei der späteren Sammlung
in Buchform übersehen oder des Aufhebens für nicht wert ge¬
halten hat ? Das erstere will uns wahrscheinlicher dünken .
Das Gedicht macht mit dem Schwung seiner Sprache und sei¬
nen alliterierenden Anslügen , vor allem mit der ernsten Wahr¬
heit seiner Meinung , noch heute eine gute Figur . Daß in dein
Wort „Walkyre " der Akzent auf de zweiten Silbe ruht , statt auf
der ersten , deutet darauf hin , daß die Zeilen gedichtet wurden ,
ehe Wagners .Mibelungenring " ins größere Publikum drang .

- 14 . P . in der „ Franks . Ztg .
" .

Der Oberbürgermeister ohne Mäntelchen . Wir lesen in
der „Welt am Montag " : Der Oberbürgermeister Dr . Gebe-
schus von Hanau hat am 12. vor . Mts . in der dortigen Stadt -
verordneten -Verfammlung eine « Kunstrede" gehalten , in der
er u . a . sagte : „Uebrigens wird der Wert der klassischen Stücke
wohl doch überschätzt . Ich habe kürzlich „ Maria Stuart "

gesehen und ich habe mich herzlich gelangweilt . Es hat
mir durchaus nicht gefallen , und dieselbe Ansicht habe ich auch
von anderen Besuchern gehört . Es paßt eben nicht mehr so
recht in unsere Zeit . Die „Dollarprinzessin " aber
habe ich siebenmal gesehen und ich könnte sie heute noch
einmal sehen , wenn ich Zeit hätte , rnS Theater zu gehen.
Hängen Sie sich ruhig das Mäntelchen des Kunstverständnisses
um und sagen Me , ich habe keines, mir ist eS gleich."

ES ist immerhin ein Trost , daß , wenn schon die Stücke
unserer bedeutendsten Trichter unzeitgemäß werden , wenigstens
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